
Liebe Gemeindemitglieder, liebe Leserinnen und Leser dieser Zeilen!

Am 25. Juni wird mein offizieller Abschied stattfinden. Diesen Tag haben wir
ausgesucht im Pfarreienrat und uns auch schon ein paar Gedanken gemacht,
wie  wir  ihn  begehen  sollten  und  könnten.  Und  da  wird  es  niemanden
überraschen, dass das in St. Paulus sein wird. Da, wo ich vor 28einhalb Jahren
als 35Jähriger meine erste Pfarrstelle angetreten habe. Seitdem ist viel Wasser
die  Saar  heruntergeflossen.  Viele  viele  Menschen  sind  gekommen  und
gegangen. Die gesellschaftliche und kirchliche Realität hat sich in einem Maß
und in  einer  Richtung verändert,  wie ich es mir  damals nicht habe denken
können. Ich selbst bin in der Zeit grau geworden. Mein halbes Leben habe ich
hier  verbracht,  während  Kolleginnen  und  Kollegen  die  Stellen  gewechselt
haben. 

„Dass Sie es so lange mit uns ausgehalten haben“, diesen Satz hat mir eine
Frau  schon  vor  längerem  immer  mal  wieder  gesagt.  Aber  ich  kann  ehrlich
sagen:  Ich  war  und  bin  gern  hier  in  Malstatt  mit  seinen  verschiedenen
Bezirken Rastpfuhl,  Rußhütte und Rodenhof. Ich habe mich durchweg sehr
getragen  und  angenommen  gefühlt.  Umgekehrt  könnte  ich  genausogut
sagen: Dass Ihr in der Gemeinde es so lange mit mir ausgehalten habt! Und
das  meine  ich  ernst.  Denn  ich  kenne  auch  meine  Schwächen  und  Fehler.
Manchmal hat man sie mir ja auch vorgehalten oder mich spüren lassen, was
man denkt, oder sie irgendwo, irgendwie kommentiert. In jedem Fall habe ich
mich  durch  beides  entwickelt,  durch  Kritik  und  Bestätigung,  durch
Infragestellung  und  Sympathie.  Ich  glaube,  wir  alle  wissen,  was  es  heißt,
dazugelernt oder sich weiterentwickelt zu haben, auch wenn man das ein oder
andere im Nachhinein gern anders gemacht hätte. 

Die gemeinsame Zeit, die nun zu Ende geht, lässt sich gut einteilen in Fünf-
Jahres-Abschnitte: 5 Jahre „allein“ in Paulus, 5 Jahre zusammen mit Paulus
und Antonius, zwei Jahre Fusionsprozess mit Paulus, Antonius und Josef, dann
5  Jahre  in  der  neuen  Pfarrei  St.  Josef,  danach,  bis  heute,  10  Jahre  in  der
Pfarreiengemeinschaft von Josef, Albert und Marien, davon die erste Hälfte
zusammen mit Anne Waschbusch und Herbert  Günter, die zweite Hälfte in
neuer Formation. Wenn ich manchmal auf die Anfänge schaue, dann denke
ich, das war wie ein anderes Leben. Dass die Grenzen von damals fließender
geworden sind,  das ist  schon ein  Gewinn.  Traurig und schade ist,  dass die

Kirche in hohem Maß an Rückhalt und Vertrauen verloren hat. Da fühlt man
sich  als  Pastor  schon  auch  verantwortlich  dafür,  obwohl  man  weiß,  dass
dabei verschiedene Ursachen zusammenwirken. Meine, unsere, Zeit lässt sich
auch  gliedern  in  die  verschiedenen  Teams,  pastorale  Mitarbeiterinnen  und
Mitarbeiter, aber auch ehrenamtlich Engagierte, die als WeggefährtInnen so
wichtig waren und sind. Uwe Schneider und der jetzige Pfarreienrat, Helmut
Clos, Albrecht Langenbahn, Helene Berndt und die jetzigen Verwaltungsräte,
Marion  Bexten,  Cristina  Patrasc,  Annette  Flämig,  Christine  Mick,  Annegret
Lehberger,  Anna  Nau  und  Anthony  Antwi  Boasiako  seien  stellvertretend
genannt. Sie packen jetzt auch besonders mit an, wenn es heißt, erst einmal
ohne neuen Pfarrer weiter zu gehen. Wir haben zusammen echt viel geschafft.
Besondere  Ereignisse  waren  zweifellos  der  deutschlandweit  ausgestrahlte
Pfingstmontaggottesdienst  vor  vielen  Jahren,  waren  die  Gemeindefahrten,
war der Abriss des Kirchturms St. Paulus mit der Kunstaktion davor, war die
langjährige  Gemeinschaft  mit  Dieter  Kuhnen,  war  die  Gründung  der
anglophonen  Mission,  war  der  Abriss  des  Pfarrheimes  St.  Josef  und  der
Neubau des Kindergartens St. Josef, war die 100 Jahrfeier der Kirche St. Josef,
war  das  Projekt  Grüne  Insel  Kirchberg  mit  dem  Brunnenplatz  und  der
Anbindung des Kirchenumfeldes, war die Aufstellung der Josefsfigur auf dem
Kirchenvorplatz,  war  die  ökumenische  Zusammenarbeit  mit  den
evangelischen  Kirchengemeinden  Malstatt  und  Rodenhof,  die  Zusammen-
arbeit  mit  der  Gemeinwesenarbeit,  den  Bürgerinitiativen,  dem  Johanna
Kirchner Haus, mit den Schulen und Kitas im Stadtteil , die Gemeinschaft, die
wir mit der italienischen Mission, der anglophonen  Mission, der ukrainischen
Gemeinde, der eritreisch orthodoxen Gemeinde und der Triumphant Church
haben, war die Hinwendung zum Tierwohl-Gedanken, war die Insieme Aktion,
von der wir  lernten, waren all  die Initiativen, die zuletzt in der Corona-Zeit
entstanden sind. Besonders war und ist die Einzelfallhilfe durch die Caritas der
Gemeinde,  sowie  der  lebendige  Kontakt  zu  den  Älteren  und  Kranken  im
Rahmen des Besuchsdienstes und der Hauskommunion. Besonders war und
ist das Projekt St. Paulus, das die Gemeinde neu und stark weiter beschäftigen
wird. Heftig, aber auch wichtig waren die Zeiten, in denen gestritten wurde
um Stellung und Selbstständigkeit der einzelnen Gemeinden und Traditionen,
auch um Namen, um Entscheidungen für die Zukunft. Wenn hier Verletzungen



zurückgeblieben  sind,  so  möchte  ich  mich  für  meinen  Anteil  daran
entschuldigen. Zur Fairness gehört es, das Engagement aller, auch derer, die
einen Schlusspunkt gesetzt haben, zu würdigen. Schließlich muss ich an das
große  Engagement  im  Bereich  der  Flüchtlingshilfe  und  der  Zuwanderer
denken, die unseren Stadtteil  und unsere Gemeinde kennzeichnen, auch an
die  Kirchenasyle,  die  ich  mit  dem  Einverständnis  der  Gremien  und  der
finanziellen  Unterstützung von  Gemeindemitgliedern  über  10  Jahre  hinweg
hunderten  von  Menschen  gewähren  konnte.  Das  hat  im  Übrigen  eine
Offenheit und Kommunikation über die kulturellen und religiösen Grenzen in
Gang gesetzt, nicht zuletzt bei mir selbst. Wir dürfen dankbar auf ganz viel
Gelungenes blicken und dankbar an ganz Viele denken, die dabei waren und
dabei sind. Persönlich besonders ist auch, dass meine Eltern noch beide am
Leben  sind  und  nun  sowohl  Beginn,  als  auch  Abschied  mit  uns  begehen
können.  Besonders  ist  auch,  dass  von  den  Mitarbeitern  der  ersten  Stunde
unser Organist  Achim Lieblang als einziger noch mit  mir  aktiv ist.  Er hatte
schon 12 Jahre vor mir begonnen, ist seit Dezember 2022 schon 40 Jahre im
Dienst, und wird ihn nun noch nach mir beenden.           

Ich  habe  mich  ja  nach  langem  Hin-  und  Herüberlegen  erst  kurz  vor
Weihnachten,  dafür  entschieden,  die  angebotene  Aufgabe  als  Pfarrer  und
Dekan  in  Völklingen  anzunehmen  (Einführung  am  9.7.).  Auch  wenn  die
Waagschale auf beiden Schalen ähnlich wichtige Argumente vereinigt, muss
auf  eine  solche Frage letztlich mit  Ja  oder  Nein geantwortet  werden.  Aber
wenn das dann passiert ist und es ans Aufbrechen geht, spürt man nochmals
die ganze Wehmut und Unsicherheit. 

Ich  habe  mir  zwischen  dem  Abschied  und  dem  Neubeginn  eine  Auszeit
gewünscht. Ich habe die Gelegenheit ergriffen, im Mai und im Juni ein paar
Wochen  in  Israel-Palästina  zu  verbringen,  das  ich  durch  Stephan  Wahl
inzwischen recht gut kenne. Es tut mir leid, dass ich dafür nicht mehr, wie
geplant,  die beiden Erstkommunionwochenenden hier  bin  und entschuldige
mich  dafür  bei  den  Kindern  und  ihren  Familien.  Erstkommunionen  sind  ja
immer  auf  Zukunft  hin  angelegt  und  ihr  seid  eben  eine  Generation  im
Übergang und Aufbruch. Habt schöne Tage mit der Familie und der Gemeinde!

Die  ersten  Kommunionkinder,  die  ich  1995 begleitet  habe,  sind inzwischen
selbst über dreißig Jahre alt. Der Bezug zur Eucharistiefeier ist bei ihnen, wie

bei  vielen  jungen  Christen  (leider)  nicht  regelmäßig.  Aber  wenn  es  zu
Begegnungen kam, wenn ich auf der Straße einem Blick begegnete oder man
sich bei einer Gelegenheit doch im Gottesdienst oder sonst irgendwo traf, und
es war spürbar von einem positiven Gefühl begleitet, dann war das für mich
immer ein schönes Feedback. So sollte Kirche, auch durch unseren Beitrag,
eben  sein:  eine  Gemeinschaft,  die  menschlich  ist  und  Freude  und  Sinn
vermittelt, und, wie der Papst sagt, auch eine Art Lazarett, da, wo das Leben
mit  den  Verwundungen  und  Fragen  zu  kämpfen  hat.  Und  dass  sie  nicht
umgekehrt Menschen verwundet und missbraucht und ungehört zurücklässt.
Oder die Kirche ist wie ein Gasthaus, - auch ein schönes Bild für mich -, das
sich über die Jahre bemüht, seine Qualität zu bewahren und den Menschen
einen  Ort  von  Leben  und  Leben  lassen  schenkt.  Die  ungezählt  vielen
Gottesdienste, die wir in all den Jahren gefeiert haben, mit Unterstützung der
Küsterinnen, der beiden Organisten, der Chormitglieder, der MessdienerInnen
und LektrorInnen, der jeweiligen Vorbereitungsteams und Mitwirkenden, die
sind  ja  die  Seele  des  priesterlichen  Dienstes  des  Gottesvolkes  und  eines
amtlich bestellten Priesters. Und die sollen als Gaststube Jesu erkennbar sein.
Tabernakel  hat  jedenfalls  dieselbe  Wortwurzel  wie  Taverne,  ist  mir
irgendwann einmal aufgegangen. 

Und so  komme ich  denn  endlich  auch zum  Schluss:  Am 25.6. wollen  wir  
also  um  12  Uhr  in  St.  Paulus  Gottesdienst  feiern,  eine zentrale
Eucharistiefeier an diesem Wochenende. Eine Beteiligung vieler wünsche ich
mir und uns. Im Gelände um die Kirche und um die Italienische Mission gibt es
bei jedem Wetter viele Möglichkeiten. Essen und Trinken wird frei sein.  Wer
etwas  beisteuern  will,  kann  sich  gerne  ans  Pfarrbüro  wenden  oder  an  die
Vorsitzende  des  Festausschusses,  Doris  Brockhoff,  auch  wer  helfen  will.
Anstelle  von  Geschenken  nehmen  wir  Spenden  entgegen  für  die
Erdbebenopfer in Syrien und der Türkei, sowie für die vom Krieg in der Ukraine
betroffenen Menschen.
Wir werden lachen und weinen, eben wie es in unserem Leben ist. 
Gott befohlen=A-Dieu= Tschüss! Ihr/ Euer dankbarer Pastor Bernd Schikofsky


